Predigt zum 20. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 14. August 2005 und am 18. August 2002 in Freiburg, St. Martin, zuvor gehalten am 19. August 1984 in Frei�burg, St. Georg





DAS BEHARRLICHE GEBET UND UNSERE BERUFUNG


                                    


Die heidnische Frau aus Kanaan, eine zentrale Gestalt des heutigen Evange-liums, lässt sich nicht abweisen von Jesus. Ihr Vertrauen ist unerschütterlich, und ihre Hartnäckigkeit ist unüberwindlich. Darum findet sie schließlich Er-hörung. 





Wie Jesus die Bitte dieser Frau erfüllt, weil sie nicht aufgibt, so erfüllt Gott unsere Bitten im Gebet, wenn wir nicht aufgeben, wenn wir nicht aufhören zu beten. 





Das beharrliche Gebet hat eine ungeheure Macht. Es schenkt uns Gottes Hilfe selbst in aussichtslosen Fällen.





Jesus hat wiederholt in seinen Gleichnissen von der Macht des beharr�lichen Gebetes gesprochen. Hier, in seiner Begegnung mit der heidnischen Frau aus Kanaan, finden sie, diese Gleich�nisse, gleichsam eine Anwendung.





Wer von uns hätte nicht schon nach längerem Beten in einem bestimmten Anlie�gen enttäuscht innegehalten? Wenn wir dann aber nicht fortgefahren haben, so beschämt uns die heidnische Frau des Evangeliums.





Das beharrliche Gebet führt deswegen zum Erfolg, weil es Ausdruck des Glaubens, des Vertrauens und der Demut ist. Glaube, Vertrauen und Demut aber sind jene Haltungen, aus denen alle anderen christlichen Tugenden hervorgehen, vor allem der Gehor�sam und die Liebe.





Es ist allerdings nicht allein das beharrliche Gebet, das uns die Erhörung Gottes bring�t. Es muss die Erfüllung des Willens Got�tes hinzukom�men. Gott hört uns, wenn wir auf ihn hören, wenn wir seine Gebote erfüllen und wenn wir uns in die größere Ordnung Gottes einfügen, vorausgesetzt, dass wir dabei wissen, dass wir keine Ansprüche an ihn zu stellen haben. Gott hört uns, wenn wir auf ihn hö�ren, und er ver�lässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen. Daran müssen wir uns erinnern, wenn wir uns von Gott ver�lassen fühlen. Wer macht nicht diese Erfahrung? Sie ist allzu menschlich. Aber dann, wenn wir diese Erfahrung machen, muss der Glaube es uns sagen und uns daran erinnern, dass Gott uns nicht verlässt, wenn wir ihn nicht ver�lassen. 





*








Ein zweiter Gedanke begegnet uns im Evan�gelium des heutigen Sonntags: In der Hinwendung Jesu zu der heidnischen Frau aus Kanaan - nach an-fänglichem Zögern wendet er sich ihr zu - kündigt sich etwas Neues an, der Übergang zur Heiden�mission in der Gemeinde des Neuen Testamentes. Hei-denmission, das hatte es im Alten Testament nicht gegeben. 





Wir werden hier auf die Enttäuschung Jesu gestoßen, der nicht viel Erfolg gehabt hat in seinem Wirken, und auf das Geheimnis der Erwählung und der Verwerfung. In seiner Ganzheit, als Volk, hat Israel Jesus, den Gottgesand-ten, nicht anerkannt. Das Volk war verblendet durch seinen Stol�z. Immer folgt die Verblendung dem Stolz. Das Volk hatte Menschensatzungen an die Stelle des Gottesgebotes gesetzt. Seine Religion war veräußerlicht und gleichsam zu einem Apparat erstarrt. In seinem religiösen und sittlichen Tun mein�te es nicht mehr Gott, sondern sich selbst. Das ist heute bei uns nicht viel anders. Auch unter diesem Aspekt sind wir das neue Israel. Erstarrung und Veräußerlichung bestimmen auch das Christentum der Gegenwart, weithin.





Im Grunde ist dieser Prozess bei uns jedoch noch weiter fortgeschritten, denn weithin ist unsere Religion und ist unsere Moral nicht mehr nur veräußerlicht, weitge�hend existieren sie gar nicht mehr. 





Weil Israel einst in seinem religiösen und sittlichen Tun ver�äußer�licht war und weil es seiner Berufung nicht gefolgt war, deshalb musste es ande�ren Völkern Platz machen. Paulus wurde später der eigentliche Apostel der Heiden.





Gewiss bewahrten einige in Israel ihre Berufung. Er selbst entstammte dem alttestamentlichen Bundesvolk wie auch seine unmittelbaren Jünger ihm entstammten, auf denen er seine Kirche aufbaute. Vor Gott gibt es keine Kol-lektiv�schuld, und Schuld gibt es nur da, wo Einsicht herrscht, und Gott wird auch schließlich doch noch oft Gnade vor Recht ergehen lassen, aber es gilt auch, dass seine Geduld einmal ein Ende hat, dass er den „Leuchter von sei-ner Stelle rücken wird“, wie es in der Geheimen Offenbarung heißt (Apk 2, 5), da, wo der Mensch sich unablässig seiner Berufung entzieht und sich ihrer  unwürdig erweist. 





Das ist ein bedeutendes Thema in der Geheimen Offenbarung, dem letzten Buch der Heiligen Schrift, das Geheimnis von der Erwählung und der Verwerfung. Aber es begeg�net uns immer wieder im Neuen Testa�ment wie auch schon in Alten, nicht anders als in der Ge�schichte der Kirche. 














Der König Saul, zunächst von Gott berufen, wird von ihm fallen gelassen. „Weil du das Wort des Herrn verworfen hast, hat er dich verworfen“, so erklärt ihm der Prophet Samuel (1 Sam 15, 22). 





Auch Judas war einst zu hohen Ehren im Gottesreich berufen, aber Gott ließ ihn fallen, weil er sich von ihm abgewandt hatte, und es trat ein anderer an seine Stelle. Man kann also die Gnade Gottes ver�scherzen. 





Unverlierbar ist das Heil erst dann, wenn wir es bis zum Tod bewahrt haben. Dabei gilt noch immer die Mahnung des Philipperbriefes: „Wirket euer Heil in Furcht und Zittern“ (Phil 2,12), was wir oft ver�gessen.





Heute rollt die Abwendung von Christus und von seiner Kirche, ja, die Abwendung von Gott, wie eine Lawine über das einstmals christliche Euro�pa. Im Grunde sind alle Völker der Erde davon irgendwie betroffen. Der Weltjugendtag darf uns da nicht täuschen. Er kann ein neuer Aufbruch wer-den, aber er ist es noch nicht. 





Während der Unglaube sich ausbreitet, bleibt das Christentum weithin untä-tig, weil es schal geworden ist, erkennt es weithin nicht einmal die Bedräng-nis. Es bleibt nicht nur weithin untätig, oft lässt es sich auch gleichsam ein-fangen, indem es sich unterwandern lässt.





Die Bedrohung des Christentums durch den Unglauben ist heute total. Das ist aber nicht nur eine Bedrohung für das Christen�tum, das ist eine Bedrohung auch für unsere Gesellschaft und für unsere Zivilisa�tion. 





Vor Jahren erklärte der damalige Bundes�präsident Carstens: „Meine größte Sorge ist die, dass wir in unserer Zivilisation die religiöse Dimension verlieren könnten. Dann ... könnte das Ende hereinbrechen ... Es ist mir klar geworden, dass ein Volk ohne meta�physi�sche Bindung, ohne die Bindung an Gott, weder regiert werden noch auf die Dauer blühen kann“.





Mit der Religion bricht die Moral zu�sammen. Wenige Tage vor seiner Wahl zum Papst erklärt der Heilige Vater Benedikt XVI., Relativismus und morali-sche Beliebigkeit hätten die europäische Kultur und den Westen an den Rand des Abgrunds geführt und seien zu einer akuten Bedrohung von Staat und Gesellschaft geworden (Rede in dem italienischen Wallfahrtsort Subiaco am 2. April 2005) .





Es gibt für uns keine Zukunft ohne das Chri�sten�tum. Wir können daher auch für unsere innerwelt�liche Zukunft, für unser exi�stentiel�les Über�leben, nichts Wirksameres tun, als wenn wir uns wieder Gott zuwenden, als wenn wir uns 








bemühen, Gottes Gebote zu halten und das Potential des Bösen, soweit es auf uns ankommt,  zu ver�ringern. 





Was im Großen gilt, das gilt auch in unserem persönlichen Leben, das Geheimnis von Berufung und Verwerfung. Gott hat viel Geduld, aber endlich kann er „den Leuchter von der Stelle rücken“ (Apk 2, 5). 





Wieviel Verführung gibt es heute in der Gestalt von Lüge und Heuchelei. Vergnü�gungs�sucht, Verantwortungslosigkeit, Grau�samkeit, Hass, Disziplin-losigkeit und Spaltung werden ohne Rücksicht propagiert. Dabei wird die Rolle von Christentum und Kirche immer unbedeutender. 





Die wachsende Gottlosigkeit und der Zusammenbruch der Moral müssen uns aufhorchen machen, so dass wir uns besinnen auf unsere Beru�fung. Mehr denn je muss heute die Parole lauten: Widerstand gegen den Zeitgeist, gegen den Zeitgeist, der im Dienst der Abwendung von Christus und von Gott steht. 





III. Zusammenfassung. 





Wo unser Vertrauen unüberwindlich ist, da wendet Gott sich uns zu in unse-rer Not. Wo wir beharrlich beten, da erhört Gott unser Gebet, vorausgesetzt, dass wir uns bemühen um Gottes Gebote, dass wir uns bemühen, unserer Berufung gerecht zu werden. Gott ist nicht auf uns angewiesen, aber wir bedürfen seiner, heute, in unserer kompliziert gewordenen Welt, mehr denn je. Immer bedarf der Mensch Gottes, immer führt ihn die Abwendung von ihm in den Untergang. Gott braucht uns nicht, aber wir bedürfen seiner. Jesus sagt einmal in einem Streitgespräch zu den Pharisäern: „Gott kann auch aus den Steinen Kinder Abrahams erwecken“ (Mt 3, 9; Lk 3, 8), das heißt: Die Abwendung von Gott und von Christus ist unser Schicksal. Amen. 
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